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Cubanitdje Eandfcftaft.

Stuf bern £anb braußen tjerrïdjt ber
Kubaner, ein brauner, fcfjwar3ljaariger,
Heiner Sîenfdjenfdjlag, ber non Sil»
bungshunger unb SBifTenstrieb nod)
herzlich wenig oerfpürt. Seine Sitten
unb ©ebräudje finb trabitionell unb
originell. Stiles roas Snforberungen an
©eift unb ilörpertraft fiellt, fdjiebt er
rubig beileite. Tie Statur fpenbet ja
ntebr als er 3um £eben braucht. Sein
niebriges Saus oerfügt meiftens nur
über einen Staum. Tas Tact) ruirb mit
bürren Salmenblättern gebedt. Stod)
beute ift er feinem 3ioeiräberigen guhr»
toert treu geblieben. Kin magerer, ge=
fdjunbener Klepper führt ibm bie Kr»
3eugniffe 3um nädjften Starttplaß; er
hilft ibm aud) bas SSaffer in feine £ul=
turen oerfracfjten. Stuf bem Stopf wiegt
ber fianbmann feinen mächtigen Stroth
but, ber ibm berrlicben Schuß gegen
bie brennenbe Sonne gibt. Tie Stein»

lidjïeit bat es ibm nidjt angetan. Seine
itleiber finb buntfdjedig. Tie bigarrften^
glide prangen neben uralten, gefranften
fiöcfjern. —

Snbers fiebt es in ber Stabt aus.
Sjauptftabt oon Kuba ift Tabana, eine
SBettftabt mit SSoItentraßern, Stiefenbotels unb gremben»
bureaus, too über 500,000 Kinioobner fid) 3ufammenfdjaren.
Tas Stabtbilb prägt beuttid) ben Kbaratter aller füblichen
Stäbte aus. SBeite Straßen mit ftatttidfen Salmenalleen,
goIbig»gIeißenbe Stuppeln, ein Steer oon Kirchtürmen, prunl»
oolle Stnlagen, weiße Siarmorbauten mit luftigen Säulen»
gängen fteben im traffen ©egenfaß 3ur SHtftabt mit ibren
licht» unb fonnenlofen getounbenen ©äßchen, wo mir Tarnen
mit Stödelabfäßen unfere via dolorosa erleben.

Ta riecht es nad) äBeißraud) unb Sriefterröden, ber
Slltmoberbuft fteigt aus bem brödelnben ffiemäuer unb bie
©ebanten wanbern rüdwärts. Soll Seljnfucht ftebe id) oor
ben un3äbligen Kleinträmerlabcn mit oielem wertlofen
Krimstrams, ber früher als „Souoenirs" mit ent3üdten
Sefudjern übers SJteer gexoanbert ift. |>eute ift man an»
fprud)sooIIer geioorben. Tas fc>er3 trampft ficb fd)mer3baft
3ufammen, roenn es fid) oon ben SBunberroerten in garbe,
©röße unb gorm ber fpanifchen Sd)als losreißen muh.
Königlich mühte ein foldjer aud) uns ftebn. SCm laufdjigften
muteten mich bie 3ierlid)en fioggien unb Srtaben an, bie
oornebmlid) alte Käufer fdjmüden. 3d) oergaß alles um
mid) herum unb bie Stille ber alten, oerfdjlafenen Stabt
wiegte mid) ins Traumlanb hinüber. Ter oolle Tenor eines
feurigen Trooatores jubelt unb fdjludjät fid) in einer leiben»
fdjaftlichen £iebesweife aus, bamit bie ftolse, fdjöne Tonna
broben auf ber £oggia ihn erhöre. 3m glatten, blau»
fdjwaqen £aar brennt bie Sofe unb ber bunte feibene
Schal ober bie buftige Siantillia fd)miegen fidj um ihre
runben Schultern. Tas ift bas alte jçjabana. Tas neue
Cabana ift ber Siittelpunït bes gefellfdjaftlidjen, intellel»
tuellen unb politifdjen £ebens ber 3nfel, unb neueftens roädjft
es fiib 3u einem oielbefudjten, monbänen Sportplaß aus.
Tas ÏBinter» unb Sommertafino genügen bem oermöbnteften
©efdjmad unb bie Sacht», ©olf» unb Senntlubs überbieten
fid) jährlich an lururiöfen Kinrichtungen unb Snlagen. £>a=
bana entroidelte ficb in tur3er 3eit 3um pracbtoollen SSinter»
turort, einem cubanifdjen Teauoille, wo fid) ber bollar»
befdjwerte Sautee alljährlich ßinüberrettet. 3nmitten ero»
tifdjer ©ärten fteben bie feltfamften Sillen foldfer ©elb»
magnaten ober es grüben aus ihnen bie groben Rotels.
Ter Seidjtum, ber ber Stabt burd) ben grembenoerteljr
3ufliebt, fpenbet bie hoben Summen für gebiegene Snlagen
unb Sauten. Sefonbere Seacßtung oerbient ber gewaltige

Kai, auf bem oier bis fünf fdjtoere ßimoufinen 3wangIos
nebeneinanber biurollen tonnen. 311s SBellenbredjer bient
bas alte gort, bas troßig ins Steer bmausgreift unb
Sad)ts irrlidjtet ber fieudjtturm oon ihm herab roeit übers
Steer hinaus. Seine ©röhe oerbantt £abana audj feiner
günftigen Serteßrslage. Ks geniebt ben Suf eines bebeu»
tenben öattbels» unb Umfdjlagsplaßes. Kin ©eficht roenbet
bie Stabt bem ©olf unb Sanamatanal 3U, bas anbere
blidt hinüber nach ben Staaten. £anbfdjaftlid) hüben glo»
riba unb Kuba eine Kinheit. Tie Serteljrsbe3ieljungen 3toi»
fd)en beiben finb rege. Kin mächtiger Tamm führt hinaus
3um Sieerbab 2Beft»Ket). Heber ihn rollen lange Kifen»
bahn3üge, bie oon 2Beft=Ket) per gern) roeiter nach -Sabona
beförbert werben. Stobern unb febr beliebt ift ber glug»
oertehr 3wif<hen 3nfel unb Salbinfel.

Sodj heute nadj 27jähriger Selbftänbigteit wtrtt fpa»
nifcher ©eift im £anbe weiter. 3m Kubaner rollt fpanifdjes
Slut, bas fidj forglos bem Sehen hingibt. Such hier tonnten
uns ©oethes Serfe einfallen:

„Sier ift bas SBohlbebagen erblich!
Tie SBange heitert wie ber Stunb,
Kin jeber ift an feinem Slaß unfterblidj,
Sie finb 3ufrieben unb gefunb." H.J.-R.

Sd)önl)ßitspflege für jcbcrmon«.
Son 3oachim grangen.

Sereits im alten Segppten hatte man ben SSert einer
regelmäßigen Körper» unb Schönheitspflege ertannt unb
niemanb fdjeute fidj, gewiffe Stittel an3uwenben, um oor»
hanbene Schönheit fo lange als möglich 3u erhalten ober
um Schönheitsfehler 3U oerbeden. Sudj in ©riechenlanb
unb erft recht im alten 9tom wußte man bie Schönheit
3U pflegen unb wenn bie ©egenwart bie Schönheitspflege
3um Kult, 3um ©ößenbienft erhebt, fo foil man oor biefem
3uoieI warnen, ohne aber gleich bas Kinb babei mit bem
Sabe aus3ufdjütten. 3ebermann foil fid) pflegen, bas ift
gerabc heute, wo es (Ieiber) auf Seußerlidjfeiten mehr an»
tommt als auf bas hefte 3nnere, ein überaus wichtiger
©runbfaß. Sich bem ©ebot ber -Seit oerfdjließen wollen
heißt: nicht mehr mit ber 3eit mitgehen wollen. Unb
bas will, bas foil, bas barf niemanb! Stan hat Sflidjten
gegen fidj felbft, gegen feine Sädjften unb barum ïann
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cubsnische Lsnäschstt.

Auf dem Land draußen herrscht der
Cubaner, ein brauner, schwarzhaariger,
kleiner Menschenschlag, der von Bil-
dungshunger und Wissenstrieb noch
herzlich wenig verspürt. Seine Sitten
und Gebräuche sind traditionell und
originell. Alles was Anforderungen an
Geist und Körperkraft stellt, schiebt er
ruhig beiseite. Die Natur spendet ja
mehr als er zum Leben braucht. Sein
niedriges Haus verfügt meistens nur
über einen Raum. Das Dach wird mit
dürren Palmenblättern gedeckt. Noch
heute ist er seinem zweiräderigen Fuhr-
werk treu geblieben. Ein magerer, ge-
schundener Klepper führt ihm die Er-
Zeugnisse zum nächsten Marktplatz! er
hilft ihm auch das Wasser in seine Kul-
turen verfrachten. Auf dem Kopf wiegt
der Landmann seinen mächtigen Stroh-
Hut, der ihm herrlichen Schutz gegen
die brennende Sonne gibt. Die Rein-
lichkeit hat es ihm nicht angetan. Seine
Kleider sind buntscheckig. Die bizarrsten^
Flicke prangen neben uralten, gefransten
Löchern. —

Anders sieht es in der Stadt aus.
Hauptstadt von Cuba ist Habana, eine
Weltstadt mit Wolkenkratzern, Riesenhotels und Fremden-
bureaus, wo über 500,000 Einwohner sich zusammenscharen.
Das Stadtbild prägt deutlich den Charakter aller südlichen
Städte aus. Weite Straßen mit stattlichen Palmenalleen,
goldig-gleißende Kuppeln, ein Meer von Kirchtürmen, prunk-
volle Anlagen, weiße Marmorbauten mit luftigen Säulen-
gängen stehen im krassen Gegensatz zur Altstadt mit ihren
licht- und sonnenlosen gewundenen Eäßchen, wo wir Damen
mit Stöckelabsätzen unsere via ckolorou erleben.

Da riecht es nach Weihrauch und Priesterröcken, der
Altmoderduft steigt aus dem bröckelnden Gemäuer und die
Gedanken wandern rückwärts. Voll Sehnsucht stehe ich vor
den unzähligen Kleinkrämerladen mit vielem wertlosen
Krimskrams, der früher als „Souvenirs" mit entzückten
Besuchern übers Meer gewandert ist. Heute ist man an-
spruchsvoller geworden. Das Herz krampst sich schmerzhaft
zusammen, wenn es sich von den Wunderwerken in Farbe,
Größe und Form der spanischen Schals losreißen muß.
Königlich müßte ein solcher auch uns stehn. Am lauschigsten
muteten mich die zierlichen Loggien und Arkaden an, die
vornehmlich alte Häuser schmücken. Ich vergaß alles um
mich herum und die Stille der alten, verschlafenen Stadt
wiegte mich ins Traumland hinüber. Der volle Tenor eines
feurigen Trovatores jubelt und schluchzt sich in einer leiden-
schaftlichen Liebesweise aus, damit die stolze, schöne Donna
droben auf der Loggia ihn erhöre. Im glatten, blau-
schwarzen Haar brennt die Rose und der bunte seidene
Schal oder die duftige Mantillia schmiegen sich um ihre
runden Schultern. Das ist das alte Habana. Das neue
Habana ist der Mittelpunkt des gesellschaftlichen, intellek-
tuellen und politischen Lebens der Insel, und neuestens wächst
es sich zu einem vielbesuchten, mondänen Sportplatz aus.
Das Winter- und Sommerkasino genügen dem verwöhntesten
Geschmack und die Dacht-, Golf- und Rennklubs überbieten
sich jährlich an luxuriösen Einrichtungen und Anlagen. Ha-
bana entwickelte sich in kurzer Zeit zum prachtvollen Winter-
kurort, einem cubanischen Deauville, wo sich der dollar-
beschwerte Dankee alljährlich hinüberrettet. Inmitten ero-
tischer Gärten stehen die seltsamsten Villen solcher Geld-
Magnaten oder es grüßen aus ihnen die großen Hotels.
Der Reichtum, der der Stadt durch den Fremdenverkehr
zufließt, spendet die hohen Summen für gediegene Anlagen
und Bauten. Besondere Beachtung verdient der gewaltige

Kai, auf dem vier bis fünf schwere Limousinen zwanglos
nebeneinander hinrollen können. Als Wellenbrecher dient
das alte Fort, das trotzig ins Meer hinausgreift und
Nachts irrlichtet der Leuchtturm von ihm herab weit übers
Meer hinaus. Seine Größe verdankt Habana auch seiner
günstigen Verkehrslage. Es genießt den Ruf eines bedeu-
tenden Handels- und Umschlagsplatzes. Ein Gesicht wendet
die Stadt dem Golf und Panamakanal zu, das andere
blickt hinüber nach den Staaten. Landschaftlich bilden Flo-
rida und Cuba eine Einheit. Die Verkehrsbeziehungen zwi-
schen beiden sind rege. Ein mächtiger Damm führt hinaus
zum Meerbad West-Key. Ueber ihn rollen lange Eisen-
bahnzüge, die von West-Key per Ferry weiter nach Habana
befördert werden. Modern und sehr beliebt ist der Flug-
verkehr zwischen Insel und Halbinsel.

Noch heute nach 27jähriger Selbständigkeit wirkt spa-
nischer Geist im Lande weiter. Im Cubaner rollt spanisches

Blut, das sich sorglos dem Leben hingibt. Auch hier könnten
uns Goethes Verse einfallen:

„Hier ist das Wohlbehagen erblich!
Die Wange heitert wie der Mund,
Ein jeder ist an seinem Platz unsterblich,
Sie sind zufrieden und gesund." tt. f.-U.

«»» »»»

Schönheitspflege für jedermann.
Von Joachim Frantzen.

Bereits im alten Aegypten hatte man den Wert einer
regelmäßigen Körper- und Schönheitspflege erkannt und
niemand scheute sich, gewisse Mittel anzuwenden, um vor-
handene Schönheit so lange als möglich zu erhalten oder
um Schönheitsfehler zu verdecken. Auch in Griechenland
und erst recht im alten Rom wußte man die Schönheit
zu pflegen und wenn die Gegenwart die Schönheitspflege
zum Kult, zum Götzendienst erhebt, so soll man vor diesem
Zuviel warnen, ohne aber gleich das Kind dabei mit dem
Bade auszuschütten. Jedermann soll sich pflegen, das ist
gerade heute, wo es (leider) auf Äußerlichkeiten mehr an-
kommt als auf das beste Innere, ein überaus wichtiger
Grundsatz. Sich dem Gebot der Zeit verschließen wollen
heißt: nicht mehr mit der Zeit mitgehen wollen. Und
das will, das soll, das darf niemand! Man hat Pflichten
gegen sich selbst, gegen seine Nächsten und darum kann
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lief) niemanb bie Freiheit nehmen, 31t ertlären, er fei nicht
fo eitel, fid) 3U pflegen unb ben mobernen Sd)önbeitsrummel
mad)c er erft reibt nicht mit. 3ugegeben, aus einer Wot»
wenbigteit, ben Körper frifcf) 3U halten, ift ein Böfer ©e»

fcBäftsbetrieb getnorben. ©s wimmelt non allen möglichen
Wîirturen unb 3ngrebien3ien (toobei mir 3ugehen, bah es

fehl' gute unb oielbewährte ©rèmes unb SBaffer babei
gibt!), bie mitunter fehr teuer unb barum für bie '2111=

gemeinheit faft unerfchwinglid) finb. 2Bir wollen einige fur3e
5Ratf<hIäge geben, roie man fiel) pflegen fann, ohne tief
in ben ©elbheutel greifen 3U müffen. Da ift 3uerjt bas
SBaffer. Das gewöhnliche Seitungswaffer genügt fchon für
manche Dinge, ein heihes Sab wirft oft 2Bunber, 3umal
abenbs oor bem Schlafengehen. 2tIIen, bie fchwer ein»

fchlafen ober überhaupt an Scf)laflofig!eit leiben, empfehle
id) biefes probate SRittel: uor bem Zubettgehen ein gan3
heifees Sab (36 bis 38 ©rab), aber nur fünf bis hödjftens
acht Wîinuten lang — bann fofort ins Sett. Die 2Bir=
fung ift erjtaunlid), ber Schlaf fommt fehr fdjnell. Das
heifee Sab hat einen 3weiten Vorteil: ermunternbe WSirfung
auf ben Sluttreislauf. Son ber heionberen unb wichtigen
Weinigungswirfung auf Soren unb Hautgefähe gan3 ab»

gegeben. 2Siel beffer als Seitungswaffer ift namentlich für
bie ©efichtspflege Wegenwaffer, bas man auf bem Salfon
ober auf bem Fenfterhrett in ©efähen leicht auffangen
fann. SRan Iäfet es burch ein bidjtes fieinentud) fliehen,
um oor ©ebraud) Sd)muh unb Unreinlichfeit 3U entfernen,
©rwärmtes Wegenwaffer ift eine oiel beffere ©efichtspflege
als Sßaffer unb Seife in ber fonft üblichen Wnwenbmtg
beim 2Bafd)en. Unb wenn man wirflid) fein Wegenwaffer
3ur Verfügung hat, fo benuhe man 3ur Hautpflege nur
warmes ober beihes SBaffer. Kalte Dufchen, falte Wh»

reibungen finb im Sommer wie im SBinter oon nicht 3U

unterfdjähenber 2Bid)tigteit. Sie regen bas Slut an unb
erfrifdfen ungemein.

3ur Haarwäfche nimmt man einen geringeü 3ufah 3um
SBaffer, für blonbes Haar hat fid) römifdje Mamille als
befonbers gut bewährt. 2Ran follte bem Kopf überhaupt
mehr Pflege angebeihen laffen; nichts heläftigt ben StRen»

fchen fo fehr wie innere unb äuhere Kopftrantheiten (Sd)up=
pen, flechten, Krahtounben, ftaubiger Haärhoben, Kopf»
fd)mer3en ufw.). SBenn man fid) immer wieber überlegt,
bah ber Kopf als Sib bes ©ebirns bes Wîenfchen empfinb»
famfter Körperteil ift, fo ntuh man fid) wunbern, wie wenig
man fid) barum fümmert. Den Hänben Iaht man 3. S.
oiel mehr Sflege angebeihen als bem Kopf. SOlit ad)t= ober
oier3ehntägiger Kopfwäfche ift es nicht getan. Seichte Wtaf»

lagen mit leichter Seträufelung alfoholhaltiger Subftansen
(Haarwaffer, Saprum ufw.) finb nicht nur angenehm, fon»
bern notwenbig. Wtan follte bas Haar unb bamit alfo ben

Kopf feben Whenb ein bis 3wei SWinuten mit einer harten
Sürfte (Drahtbürfte) nach allen Wichtungen maffieren, oon
porn nach hinten, pon hinten nad) porn, rechts bis linfs
unb umgefehrt.

©in billiges unb gutes ÏRittel 3ur ©efichtspflege ift
SRanbelfleie, bie man in warmem SBaffer Iöft unb einige
Wtinuten auf bie Haut legt. Wtiteffer, Sidel, unfd)öne Haut
oerfchwinben fehr fd)nell. Wud) 3ittonenfaft=Whwafd)ungen
finb 3U empfehlen. Für unfehöne, riffige, harte Fingernägel
finb Säber in 3itronenfaft am Slahe.

3um SBafdjen oerwenbe man ftets faubere Seifenlappen
unb weiche, oft gereinigte Sürften; aud) Kämme unb Haar»
bürften reinige man möglichft oft.

=»
9er 3ürd)er 3bqttettbid)ter

Salomon ©eßner.
3«nt 200. ©ehurtstage, 1. Wpril 1930.

Der 3ür<ber Salomon ©ehner war einft eine euro»
päifche Serühmtheit. Wicht nur in ber Sd)wei3 unb in

Deutfdjlanb fchähte man ihn, fonbern auch in Frantreid),
©nglanb unb Italien. Unfere 3eit urteilt mich»

tenter, geht ihï bod) bas Serftänbnis für bie fühlid)c
Sdsäferpoefie ab. Scrgeffen wir aber nicht, bah bie ©rohen
ber beutfdfen Dichtung ben tieinen 3ürd)er burdjaus gelten
liehen. Wteifter ©ottfrieb Keller, ber im „Sanboogt oon
©reifenfee" ©ehner ein liebenswürbiges Dentmal fehte,
nannte ©ehners 3bpllen tieine, ftiloolle Kunftwerte. Herber
rühmte: ,,3d) preife ihn allen Deutfchen an, oon ihm 2Beis=

heit im Slan, Schönheit in ber Wus3ierung, bie Ieidfteftc
Störte im Wusbrud unb bie fd)öne Wad)läffig!eit 3U lernen,
womit er bie Watur malt." Wn anbercr Stelle: ,,2Barum
ift ©ehner oon allen Wationen, bie ihn tennen lernten, mit
Siebe empfangen worben? ©r ift bei ber feinften Kunft
©infalt, Watur unb SBahrheit..." Seffing rühmte ihn,
ebenfo Wteifter ffioethe, ber feftftellte, bah ber 3ürd)er bas
Waturgefühl wefentlid) pertieft habe, mit Haller unb Kleift.
Friebrid) ber ©rohe nannte ©ehner mit ©bren. Diberot unb
Wouffeau hewunberten ihn. Wouffeau ahmte ihn im ,,Seoiten
oon ©phraim" nad). ©r empfiehlt im oierten Such bes

,,©mil" ©ehners „Dob Wbels" als ein be3aubcrnbes Sud),
als eine unerfd)öpflid)e Wahrung für Kinber. ©oethe tlagte
einmal, bah fo oiele Wachahmer ©ehners 3bpIlen=2Ranier
profanieren. Schiller lieh ©ehner aud) gelten, meinte aber,
er fei tein ©rlöfer, weil er uns bie Hoffnung auf ein4

beffere 3n!unft baburd) 3erftörte, bah er bas gute Wten»

fchentum an ben Wnfang ber Kultur unb nicht als ihr
3iel fehe. Wm 1. Wpril 1730 tarn ©ehner als Sohn bes

Sud)hänblers unb Watsmitgliebes ©onrab ©ehner in 3nrid)
auf bie SBelt. 3n ber Schule gehörte er burchaus nicht
3U ben guten Schülern unb würbe baher bem Sfarrer
Sögelin in Serg am 3rd)el 3ur ©r3iehung übergeben, ©r
war ein 3af)r lang in Serlin in ber Spenerfchen Suchhcmb»
lung, lief aber aus ber Sehre, weil fie ihm 3» ftreng unb
3U langweilig war, lieh fid) oon Hofmaler Hempel in
ber Wtaltunft unterrichten unb 00m Dichter Wamler -fet ber
Did)ttunft. Heimgefehrt trat er in bie oäterlidje Sud)»
hanblung, fchrieb ©ebichte, oon welchen Sobmer fagte: „Hu,
ja, fie finb ja artlid), aber — nu, ia — man hat ber?

gleidjen Sieber fchon 3U oiele!" 1753 erfchien „Die Wacht",
1754 „Daphnis", 1756 tarnen bie ,,3bpIIen" heraus, bie
©ehners SBeltruhm begrünbeten, 1758 ber „Dob Wbels",
1762 „Der erfte Schiffer", bie feinfte unb finnreiebfte Di^=
tung ©ehners, ferner bas Schäferfpiel „©oanber unb Wl=

eimna" unb bas rührfelige Drama „©raft". 1772 oer»

fiegte ber bichterifdje Strom mit einer Wusgabe oon neuen
Sbt)IIen. ©efjnerS „Fbtjßen" wiefen ber beutfehen Dichtfunft neue
WSege. ©ehner fanb fein Sorbilb in bem griechifcben Sbpllen»
bid)ter Dheofrit, ben er 3war nicht topierte. ©r lernte pon
ihm ben reinen Stil, bie ruhige Form, ©ehner liebt 2BaIb=

ränber, laufebige Slähdjen an einfamer Quelle, ftillc Süfche,
Sßiefen mit Slumen unb blauem Himmel, Wehrenfelber.
Dem gefträuhten fran3öfifd)en Stil bes Wofoto fehte er
bas 3mangIofe, Watürlid)e, Freie gegenüber. Der Dichter
fagte einmal: „Diefe 3bi)Ilen finb bie Früchte einiger meiner
üergnügteften Stunben, benn es ift eine ber angeneh'mften
Serfaffungen, in bie uns bie ©inbilbungsfraft unb_ ein

ftilles ©emüt fehen tonnen..." ©r fchwärmt: „D wie fd)ön
bift bu, Watur! Selig ift ber, beffen Seele, burd) leine
trüben ©ebanten oerfinftert, burd) feine Sorwürfe oerfolgt,
{eben ©inbrud beiner Schönheiten empfinbet. Selig, 0 feiig!
2Ber aus biefen unerfd)öpflid)en Quellen feine unfchulbigen
Sergnügen fchöpft; heto ift fein ©emüt wie ber fchönfte

Frühlingstag, fanft unb rein jebe feiner ©mpfinbungen,
wie bie 3ephire, bie mit Slumengerüchen ihn umfd)weben."

©ehner ftarh am 2. Wtär3 1788. ©r war nicht nur
Dichter, fonbern aud) ein Wteifter bes Stifts. Die Kupfer
3ur 3Iluftration feiner Sßerte ftad) er felber. F. V.

SBir berteeiien nodft auf bie @ebner-93ilber auf ber bierten Seite
unferer heutigen 58ilberfcj(nu ; leiber finb einige bnbon irrtümlich ber!et)rt
auf bie ®ructptatte übertragen werben.
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sich niemand die Freiheit nehmen, zu erklären, er sei nicht
so eitel, sich zu pflegen und den modernen Schönheitsrummel
mache er erst recht nicht mit. Zugegeben, aus einer Not-
wendigkeit, den Körper frisch zu halten, ist ein böser Ge-
schäftsbetrieb geworden. Es wimmelt von allen möglichen
Miàren und Ingredienzien (wobei wir zugeben, daß es

sehr gute und vielbewährte Crèmes und Wasser dabei
gibt!), die mitunter sehr teuer und darum für die All-
gemeinheit fast unerschwinglich sind. Wir wollen einige kurze
Ratschläge geben, wie man sich pflegen kann, ohne tief
in den Geldbeutel greifen zu müssen. Da ist zuerst das
Wasser. Das gewöhnliche Leitungswasser genügt schon für
manche Dinge, ein heißes Bad wirkt oft Wunder, zumal
abends vor dem Schlafengehen. Allen, die schwer ein-
schlafen oder überhaupt an Schlaflosigkeit leiden, empfehle
ich dieses probate Mittel: vor dem Zubettgehen ein ganz
heißes Bad (36 bis 38 Grad), aber nur fünf bis höchstens
acht Minuten lang — dann sofort ins Bett. Die Wir-
kung ist erstaunlich, der Schlaf kommt sehr schnell. Das
heiße Bad hat einen zweiten Vorteil: ermunternde Wirkung
auf den Blutkreislauf. Von der besonderen und wichtigen
Reinigungswirkung auf Poren und Hautgefäße ganz ab-
gesehen. Viel besser als Leitungswasser ist namentlich für
die Gesichtspflege Regenwasser, das man auf dem Balkon
oder auf dem Fensterbrett in Gefäßen leicht auffangen
kann. Man läßt es durch ein dichtes Leinentuch fließen,
um vor Gebrauch Schmutz und Unreinlichkeit zu entfernen.
Erwärmtes Regenwasser ist eine viel bessere Gesichtspflege
als Wasser und Seife in der sonst üblichen Anwendung
beim Waschen. Und wenn man wirklich kein Regenwasser
zur Verfügung hat. so benutze man zur Hautpflege nur
warmes oder heißes Wasser. Kalte Duschen, kalte Ab-
reibungen sind im Sommer wie im Winter von nicht zu
unterschätzender Wichtigkeit. Sie regen das Blut an und
erfrischen ungemein.

Zur Haarwäsche nimmt man einen geringeü Zusatz zum
Wasser, für blondes Haar hat sich römische Kamille als
besonders gut bewährt. Man sollte dem Kopf überhaupt
mehr Pflege angedeihen lassen: nichts belästigt den Men-
schen so sehr wie innere und äußere Kopfkrankheiten (Schup-
pen, Flechten, Kratzwunden, staubiger Haarboden, Kopf-
schmerzen usw.). Wenn man sich immer wieder überlegt,
daß der Kopf als Sitz des Gehirns des Menschen empfind-
samster Körperteil ist, so muß man sich wundern, wie wenig
man sich darum kümmert. Den Händen läßt man z. B.
viel mehr Pflege angedeihen als dem Kopf. Mit acht- oder
vierzehntägiger Kopfwäsche ist es nicht getan. Leichte Mas-
sagen mit leichter Beträufelung alkoholhaltiger Substanzen
(Haarwasser, Bayrum usw.) sind nicht nur angenehm, son-
dern notwendig. Man sollte das Haar und damit also den

Kopf jeden Abend ein bis zwei Minuten mit einer harten
Bürste (Drahtbürste) nach allen Richtungen massieren, von
vorn nach hinten, von hinten nach vorn, rechts bis links
und umgekehrt.

Ein billiges und gutes Mittel zur Gesichtspflege ist

Mandelkleie, die man in warmem Wasser löst und einige
Minuten auf die Haut legt. Mitesser, Pickel, unschöne Haut
verschwinden sehr schnell. Auch Zitronensaft-Abwaschungen
sind zu empfehlen. Für unschöne, rissige, harte Fingernägel
sind Bäder in Zitronensaft am Platze.

Zum Waschen verwende man stets saubere Seifenlappen
und weiche, oft gereinigte Bürsten: auch Kämme und Haar-
bürsten reinige man möglichst oft.
»»»— ^^»»»

Der Zürcher Idyllendichter
Salomon Geßner.

Zum 200. Geburtstage. 1. April 1S30.

Der Zürcher Salomon Geßner war einst eine euro-
päische Berühmtheit. Nicht nur in der Schweiz und in

Deutschland schätzte man ihn, sondern auch in Frankreich.
England und Italien. Unsere Zeit urteilt nüch-
terner, geht ihr doch das Verständnis für die süßliche
Schäferpoesie ab. Vergessen wir aber nicht, daß die Großen
der deutschen Dichtung den kleinen Zürcher durchaus gelten
ließen. Meister Gottfried Keller, der im „Landvogt von
Greifensee" Geßner ein liebenswürdiges Denkmal setzte,

nannte Geßners Idyllen kleine, stilvolle Kunstwerke. Herder
rühmte: „Ich preise ihn allen Deutschen an, von ihm Weis-
heit im Plan, Schönheit in der Auszierung, die leichteste
Stärke im Ausdruck und die schöne Nachlässigkeit zu lernen,
womit er die Natur malt." An anderer Stelle: „Warum
ist Geßner von allen Nationen, die ihn kennen lernten, mit
Liebe empfangen worden? Er ist bei der feinsten Kunst
Einfalt, Natur und Wahrheit..." Lessing rühmte ihn,
ebenso Meister Goethe, der feststellte, daß der Zürcher das
Naturgefühl wesentlich vertieft habe, mit Haller und Kleist.
Friedrich der Große nannte Geßner mit Ehren. Diderot und
Rousseau bewunderten ihn. Rousseau ahmte ihn im „Leviten
von Ephraim" nach. Er empfiehlt im vierten Buch des

„Emil" Geßners „Tod Abels" als ein bezauberndes Buch,
als eine unerschöpfliche Nahrung für Kinder. Goethe klagte
einmal, daß so viele Nachahmer Geßners Idyllen-Manier
profanieren. Schiller ließ Geßner auch gelten, meinte aber,
er sei kein Erlöser, weil er uns die Hoffnung auf ein-S

bessere Zukunft dadurch zerstörte, daß er das gute Men-
schentum an den Anfang der Kultur und nicht als ihr
Ziel setze. Am 1. April 1736 kam Geßner als Sohn des

Buchhändlers und Ratsmitgliedes Conrad Geßner in Zürich
auf die Welt. In der Schule gehörte er durchaus nicht

zu den guten Schülern und wurde daher dem Pfarrer
Vögelin in Berg am Jrchel zur Erziehung übergeben. Er
war ein Jahr lang in Berlin in der Spenerschen Buchhand-
lung, lief aber aus der Lehre, weil sie ihm zu streng und
zu langweilig war, ließ sich von Hofmaler Hempel in
der Malkunst unterrichten und vom Dichter Ramler in der
Dichtkunst. Heimgekehrt trat er in die väterliche Buch-
Handlung, schrieb Gedichte, von welchen Bodmer sagte: „Hu,
ja, sie sind ja artlich, aber — nu, ja — man hat der-
gleichen Lieder schon zu viele!" 1753 erschien „Die Nacht",
1754 „Daphnis", 1756 kamen die „Idyllen" heraus, die
Geßners Weltruhm begründeten, 1758 der „Tod Abels",
1762 „Der erste Schiffer", die feinste und sinnreichste Dich-
tung Geßners, ferner das Schäferspiel „Evander und AI-
cimna" und das rührselige Drama „Erast". 1772 ver-
siegte der dichterische Strom mit einer Ausgabe von neuen
Idyllen. Geßners „Idyllen" miesen der deutschen Dichtkunst neue
Wege. Geßner fand sein Vorbild in dem griechischen Idyllen-
dichter Theokrit, den er zwar nicht kopierte. Er lernte von
ihm den reinen Stil, die ruhige Form. Geßner liebt Wald-
ränder, lauschige Plätzchen an einsamer Quelle, stille Büsche,

Wiesen mit Blumen und blauem Himmel, Aehrenfelder.
Dem gesträußten französischen Stil des Rokoko setzte er
das Zwanglose, Natürliche, Freie gegenüber. Der Dichter
sagte einmal: „Diese Idyllen sind die Früchte einiger meiner
vergnügtesten Stunden, denn es ist eine der angenehmsten
Verfassungen, in die uns die Einbildungskraft und ein

stilles Gemüt setzen können..." Er schwärmt: „O wie schön

bist du, Natur! Selig ist der, dessen Seele, durch keine

trüben Gedanken verfinstert, durch keine Vorwürfe verfolgt,
jeden Eindruck deiner Schönheiten empfindet. Selig, o selig!
Wer aus diesen unerschöpflichen Quellen seine unschuldigen
Vergnügen schöpft: heiter ist sein Gemüt wie der schönste

Frühlingstag, sanft und rein jede seiner Empfindungen,
wie die Zephire, die mit Blumengerüchen ihn umschweben."

Geßner starb am 2. März 1738. Er war nicht nur
Dichter, sondern auch ein Meister des Stifts. Die Kupfer
zur Illustration seiner Werke stach er selber. Q V.

Wir verweisen noch auf die Geßner-Bilder auf der vierten Seite
unserer heutigen Bilderschau; leider sind einige davon irrtümlich verkehrt
auf die Druckplatte übertragen worden.
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